Valerij Susmann (Nizhnij Novgorod)
Konzepte des „Eigenen” und des “Fremden“ in Autobiographie und in autobiographischen Essays von Elias Canetti

Elias Canetti gehört zu den Autoren mit dem Migrantenhintergrund. Er ist ein Schriftsteller, der in der Atmosphäre der Mehrsprachigkeit groß geworden ist. Diesen Prozess beschreibt er in seiner Autobiographie „Die gerettete Zunge“. Mit Recht bezeichnet Penka Angelova Canettis autobiographische Trilogie als Bildungsroman.
 

Unter dem Terminus „Konzept“ versteht die moderne Theorie der interkulturellen Kommunikation eine mentale Einheit, die im Gedächtnis einzelner Menschen und Gruppen gespeichert wird und sich in der Kommunikation in verbalen und nichtverbalen Formen manifestiert.
 Als mentale Einheit bedeutet das Konzept die Abbildung eines Denotates im Gedächtnis. Dieses Gebilde existiert als ein Schema, als Bild ohne Namen.
 Die Namensgebung, die Namensverleihung entsteht in der Kommunikation. Als Ausdruck eines mentalen Konzeptes können mehrere sprachliche Konzepte entstehen. 

In der Literaturwissenschaft werden sprachlich ausgedrückte Konzepte analysiert. In diesem Fall betrachtet man „das Eigene“ und „das Fremde“ als eine Art Ausgangspunkte (Stimulus) für verschiedene Reaktionen. Diese sprachlichen Reaktionen bilden ein eigenes Netz in den literarischen Werken. Konzepte des „Eigenen“ und des „Fremden“ werden durch verschiedene Schlüsselwörter, Wortgruppen, Wortreihen, Titel der Werke, Metaphern, Symbole, Gesten und „Präzedenztexte“ ausgedrückt.

„Das Eigene“ und „das Fremde“ sind auch ethnische und kulturelle Konzepte, die für ein Kollektiv (eine Gruppe) als Abgrenzungs- und Zugehörigkeitssignale dienen.
 Der Ethnologe Lev Gumilev unterstreicht, dass die Wörter „das Eigene“ und „das Fremde“ sehr tief mit den Elementarkräften des Unbewussten in unserer Psyche verbunden sind“.
 Die Menschen, die zum „eigenen“ Kollektiv gehören, haben gleiche Verhaltensstereotype. Ess- und Trinkgewohnheiten, Kleidung, Geruch oder Lärmschwelle unterscheiden das „Eigene“ vom „Fremden“. Es ist aber nicht immer leicht, eine deutliche Grenze zwischen dem Eigenen und dem Fremden zu ziehen. Oft sind die Übergänge fließend. Es entstehen gemischte Bilder, die „das Fremdeigene“ oder das „Eigenfremde“ zum Ausdruck bringen. Diese Bilder verwandeln in einander.  

     Der Schriftsteller Elias Canetti (1905-1994) hat das Eigene und das Fremde mit besonderer Klarheit und künstlerischer Genauigkeit dargestellt. Den Dichter hat er „... als Hüter der Verwandlungen“ bezeichnet. Der Dichter ist fähig, „... sich das literarische Erbe der Menschheit zu eigen zu machen...“.
 Mit dieser Redewendung – „sich zu eigen zu machen“ – charakterisiert Canetti die Rückkoppelung des Fremdeigenen und des Eigenfremden. 
Das Fremde kann den Menschen „bändigen“ und „beruhigen“. So wirkt der geschriebene Satz auf seinen professionellen Schreiber, weil der Satz „immer ein anderer“ ist als der “der ihn schreibt“. Der Satz „steht als Fremdes“ vor dem Schreiber, als „eine plötzliche feste Mauer“.
 
Man kann „von einer fremden Authentizität“ gelähmt werden, so wie E. Canetti von der Welt von K. Kraus überwältigt war. In den 20er Jahren des 20. Jahrhunderts glaubte er in Wien, dass er „gar nichts Eigenes“ hat. Aber gerade in diesem Moment entstand seine Person  „aus dem Widerstand“
. Die Wirkung von K. Kraus provozierte in seinem Schaffen den    Übergang vom Eigenen zum Fremdeigenen.
Die Geschichte dieser und anderen künstlerischen Verwandlungen findet man in seiner Biographie. Canetti erzählt darüber in seiner autobiographischen Trilogie – Die gerettete Zunge (1977), Die Fackel im Ohr (1980), Das Augenspiel (1985). In einer anderen Form erscheint diese Problematik in dem berühmten Roman Die Blendung (1935), in den Theaterstücken und in der soziologisch-historischen Untersuchung Masse und Macht (1960). Für die Genese des Eigenen und des Fremden ist das erste Buch der autobiographischen Trilogie – Die gerettete Zunge – von größter Bedeutung. 

An der Grenze zwischen dem Bewussten und Unbewussten liegen die frühesten Erinnerungen und Impressionen, die die eigentliche Grundlage für die autobiographische Gattung bilden.
 Im ersten Band der Autobiographie von E. Canetti ist die Darstellung des Eigenen und des Fremden sehr eng mit dem Unbewussten verbunden.
Oft entstehen mentale Konzepte in der Kindheit als die erste Reaktion auf bedeutende Ereignisse. Diese Bilder werden im Gedächtnis von Worten getrennt, als vorwörtliche Ereignisse gespeichert. „Es kann wenig sein, eine Erdnuß, eine Wurzel, ein winziger Stein...“
 Erst später werden solche Gegenstände, Handlungen und Begebenheiten an Worte gebunden. Im Fall von E. Canetti ist diese Bindung an Worte besonders kompliziert. Wie bekannt, ist der zukünftige Schriftsteller als Kind in einer mehrsprachigen Landschaft aufgewachsen. Das Spanische, das Bulgarische, das Rumänische hat sich bei ihm später ins Deutsche übersetzt. Im autobiographischen Buch „Die gerettete Zunge“ schreibt der Erzähler folgendes: „Es ist nicht wie literarische Übersetzung eines Buches von einer Sprache in die andere, es ist eine Übersetzung, die sich von selbst im Unbewußten vollzogen hat“
. Auf diesem Weg der Übersetzung, der Übertragung fanden mentale Konzepte des Eigenen und des Fremden ihren neuen sprachlichen Ausdruck. Die ursprüngliche Bindung dieser Schlüsselerinnerungen und Impressionen an eine Sprache war also von zweitrangiger Bedeutung. Das Erlebte und das später durch Worte ausgedrückte Ereignis sind nicht identisch.

Im Buch Die gerettete Zunge gibt es eine wichtige Episode, die der vierjährige Elias Canetti erlebt hat. Der Erzähler beschreibt „ein brennendes Haus“ und die Menschen, „(…( die sich darum bewegten“. Das Feuer, das Rot, viele herumlaufende Menschen haben sich später in der Welt von Elias Canetti zu einem Ganzen gebildet. Diese semantische Reihe: Feuer – Rot – Bewegung – „viel“ – ist für die Interpretation verschiedenster Begebenheiten sehr wichtig. So, zum Beispiel, bezieht sich auf diese oder ähnliche Assoziationsketten die Beschreibung der Malerei Breughels. Canetti erzählt, dass er zum ersten Mal die Bilder Breughels mit neunzehn Jahren in Wien gesehen hat. Er verspürte eine „ungeheuere Anziehung“, die von ihnen ausging. Auf der Stelle erkannte er „(…( die vielen kleinen Menschen jenes Feuers aus der Kindheit“ (34). Die Bilder waren Canetti so vertraut, als hätte er sich „immer unter ihnen bewegt“. Breughel war ihm „der wichtigste Maler geworden“. Dieses Wort – „vertraut sein“ – signalisiert von den Konzepten „das Eigene und das Eigentliche“. Ohne „Betrachtung“ oder „Nachdenken“ findet der Erzähler das Geschehene in sich vor (34). Dieser „Vorgang“ ist sehr wichtig. Das „Vorfinden“ verbindet sich mit der Intuition und mit dem „Geheimnis“. Diese vorwörtlichen Ereignisse lösen eine Reihe von Assoziationen und Erinnerungen aus. Sie bilden die Grundlage für den sprachlichen Ausdruck des Eigenen und des Fremden.

Die Reihe „Feuer – Rot – Bewegung – viel“ – bestimmt auch die Struktur des Schlüsselerlebnisses am 17 Juli 1927. In der Darstellung des Justizpalastbrandes in Wien finden sich diese Elemente – Rot – Feuer – Bewegung – viel – wieder. Natürlich treten sie nicht vereinzelt auf. Sie sind mit einander eng verbunden. Sie stellen ein System dar, mit direkten Relationen (→) und Rückkoppelungen (↔). „Feuer“ und „Rot“ vertragen sich mit der Semantik der „Dichte“ und der „Masse“. Die „Masse“ bedeutet die Überbrückung zur „Macht“. Ohne „Bewegung“ und „viel“ kann keine „Masse“ entstehen. Auf Umwegen kommen „Macht“ und „Bewegung“ in Berührung. Wichtig ist, dass das ein offenes System ist. Alle Elemente haben „leere Stellen“ bei sich. Diese „leeren Stellen“ werden durch verschiedene Motive, Bilder, Eigennamen (↔)Konzepte ausgefüllt: „Tod und Krieg“, „Mord“, „Angst und Flucht“, “Freiheit”, „Recht und Unrecht”, Karl Kraus, „Hören und Erinnern“ u.s.w.

Sprachlich wird das Eigene bei E. Canetti oft als „das Eigentliche“ bezeichnet. So, zum Beispiel, schreibt er über die Figuren aus den Theaterstücken, die dem zehnjährigen Elias von seiner Mutter vorgelesen wurden: „Sie sind das eigentliche, das verborgene Leben meines Geistes“ (106). Diese Verstärkung, diese Erhöhung des Eigenen zum Eigentlichen ist für den Autor der „Blendung“ charakteristisch. Das Eigene ist für den Erzähler der Autobiographie – „die Glaubensessenz“, „der innere Inhalt des Lebens“ (97), das Zentrum des Lebens, etwas, worauf man alles bezieht (70-71), womit man alles in Zusammenhang und Einklang bringt. Das „Eigene-Eigentliche“ ist die Grundlage für die „Gesinnung“. So, z.B., bemerkt E. Canetti über F. Kafka, dass ihm sein Schreiben „… sein eigentliches Leben war“
. 

Als Kind musste Elias Canetti Orte und Länder wechseln. Er wechselte sie, ohne sie im Inneren zu verlassen. Von Kindheit an hatte er die Eigenschaft, jede Einzelheit, jede Erinnerung zu „schonen“. Verschiedene „Gesinnungen“ kamen in seinem Inneren miteinander in Berührung. Es entstanden immer neue Kombinationen von Eigenem und Fremdem. 

Es ist bekannt, dass der Schriftsteller in Bulgarien, in der Stadt Rustschuk, geboren wurde. In dieser alten Stadt an der Donau konnte man an einem Tag „sieben oder acht Sprachen hören“. (8)
 Er stammte aus einer wohlhabenden Familie der Spaniolen und ist mit der „spanischen Gesinnung aufgewachsen“ (9). Das Konzept des Eigenen könnte man anhand vom ersten Teil des autobiographischen Bandes Die gerettete Zunge so rekonstruieren: Rustschuk – die Donau (8) – Offenheit, Vielsprachigkeit (37), „Vielfalt“ (8) – „Farbigkeit“ (9; 18-19) – „offene Säcke“ (12). In Rustschuk lernt der Erzähler warme Gefühle (14), Mitleid (17-18), die Stärke und Anziehungskraft des Zusammenhaltens mit anderen Menschen, die „Dichte“ (29-30) kennen. Was auch sehr wichtig für den zukünftigen Schriftsteller war, hat er in Rustschuk die Anziehungskraft der Verwandlungen erlebt (13; 32). Dadurch konnte das Lebende neue Gestalten bekommen und auf diese Art und Weise mehr Leben. Als das Nichteigene, das Fremde empfindet der Erzähler die Überheblichkeit mancher Verwandten, „beengende Tyrannei“ des Großvaters (43). Bei der Geburt des Bruders scheint ihm seine Mutter „fremd“ zu sein (22). Er hat das „Vertrauen“ zu ihr verloren, weil niemand auf ihn Bezug nahm und sich um ihn kümmerte. Der vielfach zitierte Schlüsselsatz lautet so: „Alles, was ich später erlebt habe, war in Rustschuk schon einmal geschehen“ (9). Die „spanische Gesinnung“ setzt eine mannigfaltige Verflechtung des Eigenen ↔ mit dem Fremden. Das Wichtigste dabei ist die Semantik der Vielheit, der Offenheit, der Potenzialität.

Mit der Zeit musste Elias Canetti viele Orte und Länder wechseln und dabei andersartige, neue „Gesinnungen“ kennen lernen. Von größter Bedeutung waren für ihn die Jahre 1911-1913, die er in England verbrachte. Ohne seine „spanische Gesinnung“ aufzugeben, hat er sich in eine ganz andere Welt eingelebt. Es ist ihm gelungen, seine innere Welt zu öffnen und zu erweitern. Das Eigene ist für Elias Canetti so vielfältig und vielschichtig geworden, dass er für immer eine große Neugier für alles Offene, Nichtabgeschlossene, sich Ausdehnende behalten hatte. Dabei ist das Eigene sehr klar und genau fixiert. Einerseits ist die Grenze zum Fremden offen und fließend, andererseits – unüberwindbar. 

Mit seinem Vater, den er sehr liebte, hat Canetti Englisch gelernt. Er vertiefte sich in die englische Sprache, empfand das Englische als Sprache der Freiheit, Würde und Gerechtigkeit (50). Nur einmal erwähnt der Erzähler das charakteristische Wort – das „Englischsein“. Es geht dabei um seine Lehrerin Miss Lancashire, die zu den erschütterten Schülern über den Tod des Polarforschers Captain Scott sprach. In ihren Worten klang „offen und unverblümt“ der Stolz auf „das Englischsein“. Der Erzähler unterstreicht, dass er später solche Dinge in anderen Ländern viel häufiger hörte, mit einer Art von Unverschämtheit“, die damals in England in seinem Umkreis fehlte.

Dieses Wort – „Englisch-Sein“ – ist für Canetti ein Symbol der Beschränkung. Solche begrenzenden, beschränkenden Wörter hat der Schriftsteller und Denker Elias Canetti nicht gern. Viel wichtiger für ihn ist die Öffnung, die Ausdehnung, die Verwandlung. Aber von Miss Lancashire akzeptiert er dieses Wort. 

In England erweitert sich seine Vorstellung vom Befremdenden und Fremden. In erster Linie ist diese Erweiterung mit dem Onkel Salomon verbunden. Onkel Salomon, der Bruder seiner Mutter, war ein reicher und erfolgreicher Kaufmann, für die Familie – „die Figur des Erfolgs“ (61). Sein Englisch war perfekt. Sogar Miss Lancashire hielt Mr. Arditti für einen Gentleman. Für den Jungen Elias stand dieser Onkel für alles, was er „verabscheute“. Damals verkörperte er das Fremde – Überheblichkeit, Erfolg als Geld und Geld als Erfolg, Berechnung und Eigennutz (62). Diese starren Eigenschaften konnten sich weder entwickeln noch öffnen oder verwandeln.
 Später brachte ihn der Erzähler in klare Verbindung mit Napoleon. Mord – Krieg – Napoleon – Überheblichkeit – Geld – Onkel Salomon. Das Konzept des Fremden enthielt für E. Canetti damals historische, soziale, psychologische, biographische Komponenten.

Die Grenze zwischen dem Eigenen und den Fremden bildet die Angst. Die Menschen, die vor nichts Angst haben, bezeichnet E. Canetti als „verächtlich“.
 Es ist so, weil “ein Eigentliches“ des Menschen der Hang ist, sich der Angst immer auszuliefern“ (65). Und weiter: „Unsäglich schmal der Weg zwischen zu viel und zu wenig Angst“. Die Übergänge vom Eigenen zum Fremden und zurück sind eben dadurch zu erklären. Gleichzeitig weist E. Canetti darauf hin, dass diese Grenze auch unüberschreitbar ist. Er unterscheidet zwischen verschieden Arten der Angst: „Es gibt eine leuchtende Angst und eine bittere Angst. Die erste wächst und wächst und dehnt sich, solange aus, bis sie birst. Die zweite schrumpft ein und vertrocknet. Diese Angst ist es, die aus Menschen Mumien macht, die leuchtende macht sie zu Dichtern“.
 Wir sehen wieder, dass die Semantik des Öffnens, der Erweiterung (die Angst ... wächst ... dehnt sich ... birst ...) das Eigene bestimmt. Das Fremde wird als diese „bittere“, einschrumpfende, vertrocknete Angst beschrieben. Das Eigene assoziiert sich mit Leuchten, mit der Ausdehnung, mit der Verwandlung und Dichtung. Das Fremde – mit Bitterkeit, Berechnung, Eigennutz, Mord, Krieg und Tod.

Es gibt keine fixen Grenzen zwischen diesen zwei Polen des Fremdeigenen und des Eigenfremden. Alles ist fließend und ändert sich. Die Motive des Feuers – des Roten – der Dichtheit – der Menge bilden bei Canetti eine offene Reihe. Wenn diese Reihe durch Wärme, Farbigkeit (9; 18-19), Freude an Verwandlungen (13; 32), durch die leuchtende Angst, durch Gespräche mit dem Vater und später – nach seinem Tod – durch Erinnerungen an ihn, durch Gedanken an Recht, Freiheit, Würde (60) und durch Dichtung ergänzt wird, dann entsteht die Kette, die das mentale Konzept des „Eigenen“ zum Ausdruck bringt. Wenn sich die bittere Angst (75), das Gefühl der Verlorenheit in einer Großstadt (91), der Tod (75), der Tod als Mord (112), der Krieg als Tod, der Erfolg als Geld, Napoleon mit dem mit ihm verbundenen Bild – „über die Leichen gehen“ (80) – an diese Ausgangsreihe anschließen, dann entsteht das Konzept des Befremdenden und des Fremden. In der Autobiographie und den autobiographischen Essays von E. Canetti werden beide Konzepte aufeinander bezogen und in vielen Verwandlungen zum Ausdruck gebracht.
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